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Eine G-mäldeauSstellung.
t'l!^ ?-><k ^s,NMMU M'^.lli7'is, tt^'^ .^

ES besteht in Brüssel ein Institut der schönen Künste', welches jährlich zwei
Gemäldeausstellungenauf dem Stndthause veranstaltet. Der Zahl der gewöhnlich ein¬
gesandten Arbeiten nach zu urtheilen, ist eine zweimalige Ausstellung nicht zu viel. Eine
andere Frage ist, ob der Werth derselben dazu bedeutend genug ist. In der Kunst vor
Allem gilt das »>»»,»», no« »i,iii->. Die größere Leichtigkeit, eine Arbeit abzusetzen,
ermuthigt deu mittelmäßigen Kopf vielleicht mehr als den echten Kunstberufcncn. Dem
Publikum wird mit der Vervielfältigung guter Werke mehr gedient, als mit so vielen
Nahmen, welche, in Ermangelung des Bessern, die Lotterie füllen. Die schönste Zierde
der seit einigen Wochen eröffneten Sammlung ist daö, schon in Gent vorigen Sommer
ausgestellte, Stück von Vcrhcvden: ein junges Baucrmädchcn. Ein überaus glück¬
licher, sprechender Ausdruck, die blühende Farbe, die feine Zeichnung weisen diesem
Bilde einen ehrenvollen Rang an. Vcrhcpdcn hat fast seine ganze Kunst sich selbst zu
verdanken. Obschon sein Colorit an Wappers zu streifen scheint, hat er sich, als
Autodidakt, der ehedem in Paris große Schwierigkeiten, die seinem Talent entgegen¬
traten, überwand, einen unabhängigen Platz unter den belgischen Malern gesichert.
Gut gehalten ist: wandernde Musiker schlafend, von De Loose. Unter den Scestücken
zeichnet sich das von L. Vcrboeckhovcn aus. Die Landschaft von P. Lauters gleicht
zu sehr dem Aquarell, worin der Künstler geschätzte Arbeiten liefert. DiebesserenLand¬
schaften sind die von Dc Terre und Tavernier, einem französischen Maler. Ha¬
seleer zeichnet sich im edleren Genre aus, Geirnart im heiteren; sein: Kinder die
Verstecken spielen, beurkundet ein treffliches Talent der Erfindung. Eine große Auf¬
merksamkeit zieht die Erstürmung von Jerusalem, eine fizurenrcicheComposttionvon
Coomans auf sich. Das Bild, in einem zähen, gelben Ton gehalten, crmangelt



.275

durchaus aller Perspektive; es nimmt sich wie eine große Vignette aus; unwittkührlich
wird man an die Illustrationen erinnert, in denen sich CoomanS Erfindungsgabe be¬
währt. Die beste Partie in der Erstürmung von Jerusalem ist der Krcnzprcdiger Pe¬
ter, der unter den Mauern ans einer Erhöhung steht; neben ihm ist ein Pfeil in den
Boden geschlagen;doch bietet sich dieser Gedanke leicht dar. — Für manche treffliche
Stücke wäre ein günstigerer Platz zu wünschen gewesen, welches bei der Beschränktheit
des Saales Schwierigkeiten finden mag; indessen hätte hie und da eine Tafel von we¬
nig Bedeutung, ohne Nachtheil, weichen können. — Die Menge der Institute für die
Kunst, welche es jetzt giebt, sollte einen mächtigern Einfluß auf den guten Geschmack
erwarten lassen. Aber die Hunderte von Aktionären eines Kuustvcrcins tragen vcrhält-
nißmäßlg nur wenig dazu bei, wenn ein Umschwung in der artistischen Welt geschieht,
wenn neue Schulen gegründet, neue Bahnen eröffnet werden. Dies ist das Werk Ein¬
zelner. Die Summen, welche man zusammenbringt) dienen mehr den Künstlern als
der Kunst und selbst so großartige Anstalten, wie die Nationalansstcllungcn in den drei
belgischen Knnsthanptstädten, bringen nicht viel mehr zu Wege, als die Gelegenheit zu
erleichtern, sich vor dem großen Publikum zu prvducircu. Es scheint, als wenn eine
stärkere Eiuwirkuug auf die arbeitende» Kräfte selbst möglich wäre. Was ließe sich
nicht hoffen, wenn die bisher getrennten Akademien für Kunst und für Wissenschaft sich
verbänden, wenn sie, ohne sich zu verschmelzen, in regelmäßiger Weise, dem gemein¬
samen Ziel, dem sie dienen,der Bildnng deS öffentlichen Geistes und des Geschmacks,
— zusammen die Hand liehen? Würden die Sitzungen hoclsstndirterAkademiker an
Gehalt und Interesse verlieren, wenn man einige kostbare Stunden den Doenmenten
der Vorzeit entrisse,' wenn man zuweilen die von feinem Wissen strotzendenMemoiren
zur Seite thäte, um mir den Meistern der Palette, des Grabstichels uud des Meißels
die schönen Lebensfragen der Kunst zu verhandeln? Und auf der andern Seite die
Kunstvcrcinc! Sollte nicht die Gegenwart erleuchteter Denker und geistvoller Forscher
in ihre Säle ein neues Lcbensclement, einen neuen Antrieb bringen? Ein flüchtiger
Gang durch die modernen Anstalten für bildende Kunst überzeugt uns leicht, daß es
der strebenden, sich versuchenden Jugend an Gedanken, an freier Auffassung des Stof¬
fes fehlt. Die Kunstschule ist vor Allem auf daS Technische gewiesen, auf diesem Felde
muß sie ihre Kräfte möglichst conccntriren. Doch reicht das nicht aus. Mögen einmal
die Kunstvcrcinc ihre Thore den Akademien des Wissens aufthnn, und jener fördernden Kri¬
tik, welche neue Wege zu weisen und noch unverbrauchte Ideen an die Hand zu geben
versteht. Die Wissenschaft und Gelehrsamkeit müßte sehr unfruchtbar sein, we-chc durch
diese Bermähluug nicht znm Gewinn der Gesellschaft, ja des Vaterlandes beitrüge, oder
sehr spröde und dem Leben ftind, wenn sie vor einer so edlen Allianz zurückschreckte.-^
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Die. Akademie der Wissenschaften, hielt diesen Monat ihre jährliche öffentliche
Sitzung, und da dies würdige Institut bisher noch im nomadischen Zustande, ohne
bestimmten Wohnsitz lebt, so hatte diesmal der neue Saal der philharmonischen
Gesellschaft die Ehre, das <I«^l»i» o<»',>»5 aufzunehmen. Ich wollte anfangs meinen
Augen nicht trauen, daß ich mich am rechten Orte befände, denn als ich ankam, war
nicht nur noch kein einziger Akademiker da, sondern nicht einmal ein Fauteuil! Ein
Akademiker ohne Fauteuil ist wie ein Criminalrichtcr ohne Allongenperiicke. »ES freut
mich,« sagte ein deutscher Reisender, der neben mir ans einer der Bänke saß, daß die,
Akademie, ich weiß zwar nicht aus welcher Ursache, diesmal von dem Schlendrian ab¬
gewichen ist, grade am Geburtstage des L.mdcSfürftcnihre Apparatsitznngzu hal¬
ten. Ich weiß zwar wohl, daß ein Tag so gut wie der andere dazu ist, und räume
sogar ein, daß einem aufgeklärten deutschen Fürsten diese Ehre zukömmt, vou einem
Institut, das von einer trefflichen deutschen Fürstin (Marie Thcrcse) unter den Auspi¬
zien eines wackern deutschen Kanzlers (Graf von Kobcnzl) 1775 gestiftet worden, wenn
auch die Akademie sonst gar nichts deutsches an sich hat, und sich unerhörter Weise nicht
einmal mit dem deutschen Dialekt, flämische Sprache genannt, abgicbt, welchen
fast die Halste ihrer Mitglieder, wie überhaupt des ganzen Landes, dessen HonncnrS sie
bei der gelehrten Welt macht, als ihre Muttersprache betrachtet. Der Eintritt
der Akademiker unierbrach in diesen? Augenblicke die Bemerkungen meines Nach¬
bars, uns erst nachdem die gelehrten Herren ihre Plätze eingenommen, fand der Red¬
selige seine Sprache wieder. Es ist ein Glück, sagte er, daß in der Kirche und in den
Hallen der Gelehrsamkeit, alle Menschen gleich sind. Welche Classcneintheilnngmüßte
man sonst in dieser Versammlung machen, hier wo der belgischeMinister Herr Nvthomb,
und der niederländische Gesandte, Herr Falck, so mir nichts dir nichts nebeneinander
sitzen, und der rc^oi-in.issiiilicu-der katholischen Universität, Herr Canonicns Deram,
ohne Weiteres seinen Sitz nimmt neben dem ersten besten Laienbruder,der wie ehemals der
präsidirende Direktor Gott weiß, in welcher Freimaurerloge Meister vom Stuhle ist.
Da sitzen gar ein fremder Diplomat vom ersten Range, Herrn De Numignp nnd die
Staatsminister Baron Evain und Dethcur wie unser Eiuö unter den Zuhörern. Ich
mußte im Stillen über die Bemerkungendieses Landsinanncslächeln, der von so ächtem
deutschen Vollblute war, daß ihm die Idee der Gleichheit, sogar in Mitten einer
gelehrten Versammlung ungewöhnlich und auffallend war ; aber glücklicherWeise
hub jetzt der Direktor, Herr Baron dc Stassart seine Rede an, welche sowie
der Rapport des ««cr^-nr«: i^rix-tii«?, Herrn Qnetelct, mit großer Andacht an-
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gehört, und mit allgemeinem Applaus begrüßt wurde. Von dieser Nede sage ich
nichts, denn ich habe mir ein für allemal vorgenommen, auf keinen viseonr» <I'-,xi>-»-
rat zu hören, und noch weniger einen solchen zu beurtheilen; ich weiß aber, Herr
Stassart macht in dem seinigcn eine imaginäre Reise durch alle Provinzen Belgiens und
zollte im Durchflug jeder Lokalität sowie jeder Cclebrität das passende Lob. Interessant
war der Vortrag des Herrn Quetelet, man vermißte das Trockne solcher Protokollar¬
beiten, denn was er ablas, war fast eine kurzgefaßte Geschichte der Akademie zumal
unter der gegenwärtigen Regierung. Es muß bemerkt werden, daß von den dreien
Mitgliedern des Ausschusses oder Bureaus, der Direktor Herr Stassart ein Wallone
aus Mons, der Vicepräsident, Herr Gcrlache ein Lütticher und der Sckretair Herr
Quetelet ein Flamänder ist, dergestalt daß die drei Hauptbcstandtheile der belgischen
Nation würdig repräsentirt sind. Ein komisches Ereigniß störte die ernste Scene. Der
Zufall schien den Beweis geben zu wollen, daß eine Combination von hellen, Tagslicht
mit dem einiger Wachskerzen, von etwa 100 Strahlen Gaslicht und von 30 bis 40 Aka¬
demikern nebst so vieler andrer Gelehrten noch nicht das Nn» plus »Iti» vom Erlcuch-
tungsstoff darbietet. Das Gas, welches den Saal erleuchtete, hatte sich aus
allen Strahlen der Leuchter eine Ocffnung gebahnt, und stieg in hohen Säu¬
len aus den Gläsern empor, von denen einige platzten; und da es bei dieser wie
bei mancher übermäßigen Beleuchtung nicht an Dampf und Dunst fehlte, so sah das
intellectuellc Licht sich auf kurze Zeit zum Schweigen genöthigt, bis einige Aufwärtcr
das Gas zum Gehorsam brachten. Ich brauche wohl nicht zu sagen, zu wie vielen
Witzen dieser Zufall allerseits Anlaß gab. Die Unterbrechung hatte, glücklicherweise, nicht
lange gewährt, Herr Noulcz endigte noch während der Beschäftigung des Dieners sei¬
nen Bericht, und der Herr Secretair verkündetedie Sieger im akademischen Wettstreit.
Die außerordentlicheHelle war auch schon ganz wieder verschwunden, als der erste die¬
ser Sieger, ein junger Geistlicher, der Abb.- Nameche, Professor an ber Universität zu
Löwen, hervorgetreten war, um aus den Händen des Direktors die goldene Medaille
für seine Schrift über die Verdienste des spanischen Gelehrten Vivcz, Schüler des be¬
rühmten Erasmus, in Empfang zu nehmen. Für die Bearbeitung einer wichtigen che¬
mischen Frage ward keine goldene Medaille, sondern c,u-> -.oov»«it zwei silberne zuer¬
kannt, von denen die Eine von dein anwesenden jungen brüsseler gelehrten Chemiker
Herrn Louqct empfangen, die Andere aber, welche dem Herrn Ververs, Pro¬
fessor an der holländischen Universität zu Groningen, zuerkannt war, dem Niederlande-
schen Gesandten Herrn Falck übcrhändigt wurde. Daß aber endlich auch deutsche Ge¬
lehrte nicht leer ausgingen, sondern einem jungen Mathematiker Herrn Moritz
Stern zu Göttingen die goldene Medaille für seine Schrift über ein einge-

- scmdtes mathematischesMemvire zuerkannt wurde, dies war'S, worüber auch ich mich
am meisten freute. Die Göttinger Universität bedarf der Verjüngung und des frischen
Nachwuchses. S.
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Die sich selbst malenden Belgier, - Baron Fri.db-rg.
ÄmdllAsj^t !i')!!l!<j?j^ nlw ch/ll-j zli^N ^.Äiiizvlui Ziijz NMHi^ Ili!i<j m !^7,m irr-^ntS

,r.-s IielL°s i"!intü ^.-.r e,.x-,nön,e^ - Diese Publikation, von der bereits mehr
als zwanzig Hefte erschienen sind, verdient wirklich die freundliche Theilnahme, die ihr
geworden. In der Regel sind wir kein Freund von derlei Nachahmungen. Was ist
nicht alles geschrieben und geschmiert worden, seitdem ein Pariser Buchhändler die al¬
lerdings glückliche Idee hatte I<:i>Ii>->ksi>is j»eint-s p-»r viix.mvmv» herauszugeben.Seit jener
Zeit malt sich alles selbst. ' r.«« «nt-uik ,,vi,»ts «tv., Ie» -,.«iuts öte., I««.
lloll-ln-l!,!« ^.-intz, I<!S -iniin-Nix Z'cink. Aber es geht mit dicsein Sich-selbst-inaleN
wie es mit dem sich selbst rasircn geht. Man stellt sich gegen den Spiegel und schnei¬
det sich selbst Gesichter — Man seist sich zwar ein Bischen ein, aber man hütet sich
wohl — sich zu schneiden. Eine Nation kann sich eben so wenig selbst beurtheilen, wie
ein Mensch sich selbst beurtheilen kann. Wenn man noch so strenge ist — man hat sich
doch zu lieb, um sich wehe zu thun.

Die Itvlxes Z'vilitü p.',r <!UX-In,unc5 machen in dieser Selbstliebe keine Ausnahme,
und cö würde dem Pinsel dieser Maler gar nicht schaden, wenn die Farben etwas
ätzender wären. Aber diese Publikation hat das voraus, daß der Gegenstand, das
Stoffliche reicher ist , als bei vielen ähnlichen. Wo gibt cS in der That noch ein Land
wie dieses Belgien, wo auf so engem Ränmc so viele eigenthümlicheund verschieden¬
artige Charaetcre sich drängen - nicht nur der Flamändcr und Wallone in ihren Ge¬
gensätzen, sondern auch der deutsche und französische Gränzcr, im Luxemburg und im
Hcnnegan mit ihren ansgcsprochcucn Natwnaltpvus, der Steinkohlcnbaucr, der wurm¬
artig in der Erde wühlt, und der Küstenfahrer, der wie ein Seefisch auf den Welten
lebt, der Priester und der Freimaurer, der Maler und der Blumist u. s.w., n. s. w.

Alle diese Charactcre treten hier schärfer und entschiedener hervor, als anderswo,
weil sie gedrängt sich einander gegenüberstehen. Hier hat der Sittenschtldcrcr reiches
Material, er braucht mir mit vollen Händen hineinzugreifen, und das Bild gestaltet
sich von selbst. Wir machen auf die mit vollem flamändischcn Pinsel gezeichneten Cha¬
rakteristiken: der Estmninct-Politiker von Victor Jolp, der Löwcner Student von Le-
brün, sowie aufdicwcrthvollcu Artikel vonLcbroussnrt, Van Hasselt und Neiffcn-
b erg aufmerksam.AllerliebsteHolzschnittegeben diesen Blättcrii einen erhöhten Reiz. Son¬
derbar genng ist der Herausgeber dieser in gewisser Beziehung nationalen Lieferungen,
kein Belgier. Herr Baron von Friedberg ist ein Pole (aus Krakan) der in Belgien sich
niedergelassen. Es ist dies- derselbe, der auch mit seltener Muttifizenz und vielen Ko¬
sten ewc Buchdruckernin Brüssel angelegt hat, deren Zweck es sein sollte, diejenigen
Polen, die von der UntcrstüiMig, die der belgische Staat ihnen großmüthig angewie¬
sen, sich nicht erhalten können, als Setzer und Drucker zu beschäftigen. Leiber hat die¬
ses schöne Unternehmen nicht lange Bestand haben können, da der Dilettantismus nicht
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Ausreicht, um eine große Buchdruckers iu Gang zu erhalten. Der Gründer diese«
wohlgemeinten Etablissementc! hnt dabei dnsebnliche Snnnnen verloren; eine Episode die
tyn aber keineswegs abhält, auch ferner in diesent Sinne für seine Landctteute ^«wir¬
ken. Herr Baron von Fricdverg ist ist »in? persönlich nnbekannt. Aber dein Guten
nnd Edlen gebührt der Dank der Sessentlichleit.

?W .N^ml7x/N uz -^iK^lU sij tilu ,wr,Wil5M^Kd-jrmnn<, n??)«s
.itzuM zM/^! ich)- ^-l.i'i") m', (Zms rock?

Tagebuch.
tm.'tt'ii siM .?'-nZ ch'sj NM'/N n?f,tt,Mk^W 'AZ-rP^-t nnvöchvse
?t<lnt-jl^ jkM,Mn6nu ^uu »tfl« Mi^ZDA Ms>-!^ sckMnHÄ s»^ H»<t

..^^ .^.MjU?(Z> >l^.l-7U^^^^^ ^ 1- . . ,^7 ^ - ^
^>-/Kl«dts11NYZ?L>^ ANi» v '/7,v MtztWüt d?Ä llZ^NÜH- t.'i ls! AoUz)Ä?!L

Ein Brief, den wir aus Vondon erhielten, bringt uns die Nachricht,
Lißt sei für die nächste Saison als Kapellmeister bei der deutschen Oper
angestellt. Lißt als Operndirigent! Dieses Gerücht scheint uns nicht sehr
glaubwürdig. Lißt ist der Mami der Freiheit bald hier bald dort, ein
Schmetterling, der in dem Augenblicke, wo man ihn festzuhalten meint,
wieder davon flattert. Im vorigen Jahre hieß es, Lißt werde eine sirc
Stelle in Belgien annehmen; man suchte schon ein Logis für ihn — und
nun geht er nach Petersburg.
ch'chiMln iH'm iilMsMly^ ini^im-j n'j ni ^tt-ü^ Änn n^nchT
mMAAW )ÄtKij»5. ^i^ U'jft Sv« ^tz?.!)m:nt ßl^ ,»mDn«Vt ?iK .ff,

Französische Schauspieler in Deutschland.
-KS !»Ä 7,'// nxditiii^ ölM^.tt^ <tttU ^')'/!!^ vllNmjchi^ü'tM

In Frankfurt spielen jetzt französische Schauspieler. Meidingers Gra-
maire lind das N«:!!-,»---,,,'« ,!« ^««?Z--.> von Kaltschmidt sind in allen
Buchhandlungen vcrgrifftn. Diese französische Truppe bat Deutschland vom
Norden bis zum Suden durchzogen, und schlug zuletzt ihre Hütte unlieben
Schwabenlandc auf, wo sie in Gegenwart des Schiller-Monuments in
Stuttgart reiche Einnahmen »lachte. In Frankfurt ist ihre Casse nicht min¬
der gut bestellt; bereits die achte Vorstellung bei vollem Hause. Das diplo-
maiffche Corps und die Aristokratie der freien Stadt fehlen bei keiner Vor¬
stellung, und an Affen, welche diese eopieren, fehlt es hier eben auch nicht.
Die reisenden Histnonen finden da ein dankbares PubMnm, obwohl nicht
selten ein räthselhastes. Wie viele sind unter den Anwesenden, welche dem
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